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GewerbliciseBerichte

Ueber die Zusammensetzungund die Dauer der Röhrender Locomotivkessel
von George A. Everitt von Birmingham.

Die Einwirkung der Verbrennung der Steinkohle auf die

Dauer der messingenen Röhren und der kupferneu Feuerkasten
ver Locomotiven hat veranlaßt, die Natur der besten Legirnng und

der Metalle aufmerksam zu ftudiren.
Vor 1852 producirte man in England drei Qualitäten von

Kupfer, wovon die Preise um 50 Francs die Tonne differirten.
Der obere Theil des Metallbades, welcher am reinsten war, gab
ein ausgewähltesMetall, der zweite ein hartes, und der dritte
die unreinste Sorte. Nach dieser Zeit veranlaßte die großeNach-
frage nach gutem Kupfer die Schmelzer, die Operation des Ab-

ichäumens länger fortzusetzen, aber nur zwei Sorten.zu liefern,
welche um 75 Francs die Tonne im Preise differirten, und ob-

wohl sie mit demselben Namen bezeichnetwurden, hatten sie doch
beide an ihter früheren Güte verloren. Die Praxis bemerkte
dies bald.

Jn 1858 constatirte man am Arsenal der Marine zu Cha-
tham, daß der Schiffsbeschlagvon Kupfer zweiterQualität nicht
mehr so lange dauerte wie vorher. Nach zwei Jahren hatte es

14 Procent an Gewicht verloren, währenddas in 1825 gewalzte
nur 1X4Procent lIei 18 Jahren Gebrauch verlor. Die Dauer des

SchiffsbeschlagesWar von 20 bis- 25 Jahren auf 3 bis 4 ge-
sunken. DemselbenGrunde muß man wahrscheinlichdie geringe
Dauer der knpsekllenFeuerkaften und der messingenen Röhren
seit einigen Jahren zuschreiben. Letztere wurden oft-schon nach
kurzemGebrauche leck und mußten erneuert werden. iDie Admi-
ralität hat seit 1865 folgendeProbe für die Röhren vorgeschrie-
bekl- welchet sie widerstehenmüssen. Stücke von mehreren Röh-
ren werden mit so viel Zlnk zusammengefchmolzen,daß man eine

Legirung von 62 Procent Kupfer und 38 Procent Zink erhält,
welche in der Hitze sich walzen läßt und beim Ziehen das Maxi-
mum von Widerstand zu leisten scheint. Man walzt bei Roth-
glühhitzezu einer Platte von 1f4Zoll Dicke aus und zerschneidet
sie zu Streifen von 1 Zoll Breite. Wenn das Kupfer von guter
Beschaffenheitwar, so muß jeder Streier einen Zug von 6 Ton-

nen, also 24 Tonnen aus den Quadratzoll aushalten; und der

Bruch zeigt eine seidenartigeTextur, welcheman mit hartem und

selbst mit besserem gewöhnlichenKupfer nicht erhalten kann.

. enthält, gemacht.

Die Messingröhrenenthalten viel mehr Kupfer-,»als die Le-

girung zu diesem Probeversuch. Man setzt ihr Zink zu, weil die
an Kupfer reicheren Legirungen so dehnbar sind, daß sie sichdurch
den Zug bedeutend verlängern, ohne einer Last von 24 Tonnen

auf den Quadratzoll Widerstand zu leisten, es würde eben so fein
mit der Probelegirung, wenn man sie nicht ausglühte. Auch der

Bruch derselben giebt ein sichereres Kennzeichenfür die Güte des

Kupfers ab als bei reicheren Legiruugen.
Der Verfasser hat es aus eigenen Versuchen erfahren, daß

nur einige Schmelzer ein diese Probe aushaltendes Kupfer lie-

fern, allerdings zu höheremPreise. Die Einführungder Probe
hat ohne Zweifel eineVerbesferungin der Beschaffenheitder besten
Sorte Kupfer herbeigeführt.

«

Die Messingröhrender Locoinotiven und Seedampfer ent-

halten in England 2 Theile Kupfer für 1 Theil Zink, aber die

Flüchtigkeitdes letzteren ist Ursache, daß die Analyfe 68 bis 69

Kupfer für 32 bis 31 Zink anzeigt. Es fragt sich, ob eine Ver-

mehrung des Kupfers nicht die Dauer der Röhren durch größere
Widerstandsfähigkeitgegen den Schwefel der Steinkohle vermeh-

ren würde. Auf allen französischenEisenbahnen wendet man

wenigstens 70 Procent Kupfer an, und Herr Fletcher an der nord-

westlichen Eisenbahn in England hat ebenfalls diese Legirung für
die dauerhafteste gefunden und verlangt, daß die Röhren aus 70

Kupfer von bester Qualität und 30 bestem schlesischenZink be-

stehen sollen. Versuche auf dieser Bahn gaben für 15 Röhren-
bündel zu 70 Procent Kupfer und darüber eine durchlaufene Zahl
von 87,808 englischenMeilen für jedes,«während 54 Bündel mit

weniger Kupfer nur 81,665 Meilen durchliefen. Das Wasser
war ausnahmsweise schlecht auf dieser Bahn, im Durchschnitt
durchlaufen sonst die Röhren auf den englischenBahnen 100,000
bis 150,000 Nieilem

Die Zusammensetzung der Röhren hat sehr geschwankt,man

hat sie selbst aus Muntz-Metall, welches UUV 60 Procent Kupfer
Der Verfasser hat in seiner Fabrik die Le-

girung von 70 Procent eingeführtund betrachtet dies als eine

großeVerbesserung-
Ueber die Frage, welche Dicke der Röhren am vortheilhaf-
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testen sei, herrscht eine großeVerschiedenheitder Meinungen bei

den verschiedenenEisenbahnen. Man kann jedochbehaupten, paß,
da man bei größeremKupfer-zusatzeine größereDehnbarkeitier-

hält, man die Dicke der Röhren wird vermindern können, ohne
ihrer Dauer zu schaden. Die Dicke geht von 0,25 Zoll zu 0,095
(Nr. 9 und 13), von 0,095 zu 0,07 (Nr. 13 und 15) in Be-

zug. auf die dicken und dünnen Enden der Röhren. Sie beträgt
im Allgemeinen auf den Hauptbahnen in England 0,135 Zoll
und 0,095 (Nr. 10 und 13). Die dickeren Röhren Nr. 9 und 23
sind nur auf einigenBahnen regelmäßigangewendet worden, aber

da es schwierigwar, sie ordentlich dicht zu halten, so hat man

auf den Rath des Verfassers die Nr. 13 und 15 versucht,
welche keine Lecke bekommen hiiben. Jhre Dauer ist noch nicht
ermittelt worden, aber ihre Anwendung hat eine bedeutende Er-

sparnißbewirkt. Die dicken Röhren wogen 26 Pfund jede zu
11 Fuß, während das Gewicht der anderen nur 21 beträgt,was

für ein Bündel von 150 Röhren eine Ersparung von 750 Pfund
der Legirung oder 725Francs ausmacht. Sehr gute Resultate
sind aus einer großenBahn mit Röhren Nr. 13 und 15, von
19X16äußeremDurchmesser erhalten worden niit Locomotiven,
welche ausschließlichSteinkohlen brannten.

Es ist wahrscheinlichdie größereSteifheit der dickeren Röh-
ren, welche ihnen nicht gestattet so leicht der Verschiedenheitzwi-
schen ihrer Ausdehnung und der des eisernen Kessels zu ge-

horchen, woher die Schwierigkeitkommt, sie dicht zu halten. Auf
eine Länge von 11 Fuß dehnt sich das Eisen uni 1« Zoll aus
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für eine Temperatur von 350o Fahrenheit (176o E.), was einem.
Druck von 120 Pfund entspricht, während das Messing unter

denselben Umständen sich um ZXHZoll ausdehnt. Es ist also eiu

Unterschied von IJS Zoll, woraus eine Zusammendrückungoder

eine Seitenbeugung hervorgehenmuß.
Auf mehreren Bahnen werden die Röhren jetzt vollkommen

ausgeglüht, ebenso für die Seedampfkesselder Marine, woraus

zu folgen scheint, daß das Desideratum ein weiches sehr dehn-«
bares Metall ist. — Man hat auf mehreren ausländischenBah-
nen eiserne Röhren in ziemlichgroßemMaaßftabe versucht. Die

Röhren waren schiefabgeschnittenund an eben solcheEnden von

Kupfer gelöthet,mittels deren sie in den Löcherplattenbefestigt
wurden. Die Dehnbarkeit des Kupfers ermöglichteeinen dichten
Verschluß,der sich mit- Eisen allein nicht erreichen läßt. Ob diese
Röhren, welche allerdings billiger kommen, wirklich vortheilhafter
sind, ist noch nicht entschieden,auf mehreren Bahnen greift man

wieder zu den Messingröhren. — Wo man nur Holz brennt,
kann sman kupferne Röhren anwenden, wie das in Rußland ge-

schieht;auf deni großenTrunk Railway in Canada vertauscht man

bei Torffeuerung die eisernen Röhren mit messingenen. Man

hat beobachtet, daß langes Aussetzen an die Feuchtigkeitder Luft
die messingenenRöhren Verändert, welche hart und brüchigwer-

den. Es hängt dies wahrscheinlichvon Schwefel oder Schwefel-
säure in der Luft ab. Es ist anzurathen, sie in verschlossenen
und erwärmten Räumen aufzubewahren, wenn dieser Einfluß zu
fürchtenlist. (H. walt.)

Ueber die Bestimmungder Schmelz-uiidErstarrungstemperaturder Fette und anderer Verbindungen.
Von Fr.Riidorff.-1«)

Sämmtlichezur Bestimmung des Schnielzpunktesder Fette
bisher angewendeten Methoden haben das gemeinsam, daß man

das Thermometer, mit welchem die Temperatur bestimmt wird,
nicht in das Fett selbst, sondern in Wasser taucht, in welchem
das Fett durch Erwärmen zum Schmelzen gebracht wird. Ent-
weder ist das Fett in einem beiderseits offenen Glasrohr von

capillarem oder größeremDurchmesser enthalten, oder es über-

zieht die Kugel des Thermometers, und als Schmelzpunkt wird

diejenigeTemperatur notirt, bei welcher das Fett durch den Auf-
trieb in dem Rohr emporsteigt oder sich vonder Thermometer-
kugel loslöst.

Wenn man die Angaben der Beobachter, namentlichdie

Wimmel’s, über die Schmelz- und Erstarrungstemperatur der

Fette mit einander vergleicht, so fällt es auf, daß der Schmelz-
punkt bei fast den meisten Fettenl merklich höher liegt, als der

Erstarrungspunkt. Es hat sich aus dieser Beobachtung die all-

gemein verbreitete Ansicht gebildet, daß die Temperatur des

Schmelzens und diejenige des Erstarrens bei verschiedenen Sub-

stanzen und namentlich bei den Fetten nicht dieselbe sei. Der

Verf. glaubt indessen, daß diese Ansicht auf einem Jrrthum be-

ruhe. Da die meisten Fette beim Erwärmen alle Stadien des

Erweichens durchmachen und nicht wie viele andere Körper,z.B.
Eis, plötzlichflüssigwerden, so trifft die oben angedeuteten Me-

thoden der Vorwurf, daß sie einen gewissenGrad des Erweichens
für Schmelzen ansehen. Die wenigstzuverlässigenResultate giebt
selbstverständlichdie Anwendung von —Capillarröhren;das Fett
Wird insdenfelben bei Um so höherer Temperatur aussteigen, je
enger das Rohr ist. Aber auch bei Anwendung weiterer Röh-
ren erhält man von einander abweichendeResultate, je nachdem
man das Rohr mehr oder weniger tief in das Wasser eintaucht,
und je nachdem die Temperatur des Wassers rascher oder lang-
samer steigt. Versuche, welche der Verf. nach diesen Methoden
angestellt hat, ergaben Resultate, welche bei demselben Fett um

ganze Grade Von einander abwichen. Es scheintdem Verf. durch-
aus unangemessen, als Schmelzpunstder Fette diejenige Tempe-
ratur zu betrachten, bei welcher dieselben einen gewissenGrad

von Durchsichtigkeitund BeweglichkeitihrerTheilchen erlangen,
sondern als Schmelzpunkt hat man diejenige Temperatur anzu-

st) Bergl. Annalen der Physik und Chemie 1870.

sehen, bei welcher Wärme latent, und als Erstarrungspunkt die

höchsteTemperatur, bei welcher die latente Wärme frei wird.

Es ist zur Ermittelung dieser Temperatur unerläßlich,daß man

das Thermometer, wie es bei anderen Schmelzpunkts-Bestinimun-
gen üblichist, in die« Substanz selbst taucht und während des

Erwärmens der festen·Substanz oder des Abkühlensder cFlüssig-
keit die Temperatur notirt, bei welcher der Stand des Thermo-
meters, wenn auch nur für kurze Zeit, ein eonstanter ist.

Sucht man indessen den Schmelzpunkt eines Fettes in der

Weise zu bestimmen, daß man den Gang des Thermometers
beobachtet, welches man in das schmelzendeFett getaucht hat, so
wird man kaum eine Constanz in der Temperatur wahrnehmen
können ; das Thermometer steigt unter größerenoder geringeren
Schwankungen stetig. Der Grund liegt in dem geringerenWärme-
leitungsvermögen und der Zähigkeit der geschmolzenenFette.
Selbst wenn man in bei möglichstniedriger Temperatur ge-

schmolzenesFett eine Menge des festen Fettes in fein zertheiltem
Zustande wirft, um so einen Brei herzustellen, in welchem bei

weiterem Erwärmen unter Umschüttelndie zugesührteWärme

zum Schmelzen des in der Flüssigkeitvertheilten festen Kör-

pers verwendet werden sollte, sieht man sich in seinen Erwar-

tungen getäuscht; das hineingeworfene feste Fett ballt sich zu
einem compakten Klumpen zusammen, welcher in der Flüssigkeit
nur sehr langsam schmilzt, selbst wenn die Temperatur weitüber
den Schmelzpunktgestiegenist. Es ist deshalb unmöglich,den

Schmelzpunkt der Fette auf diese Weise auch mir annäherndzu

bestimmen. ,

Bei der Bestimmung des Erstarrungspunkteszeigen die Fette
ein verschiedenesVerhalten. Bei einigen derselben beginnt das

Festwerden bei einer bestimmten Temperatur, und diese bleibt

während längerer Zeit constant. Zu diesen gehört namentlich
das Bienenwachs, dessen Erstarrungspunktsich leicht ermitteln

läßt, wenn man etwa 150 Grm. desselben in einem Glaskölbchen
durch Eintauchen in heißesWasser schmilzt, ein Thermometer
einsenkt und dann unter beständigemUmschüttelnin der Luft die

Abkiihlung bewirkt. Die Temperatur sinkt allmälig, und von

dem Moment an,- in welchem«sich eine einigermaßenbeträchtliche
Menge festes Wachs ausgeschiedenhat, bleibt die Temperatur so
lange constant, als die fast breiartige Masse sich noch durch
Schütteln bewegen läßt. Dann sinkt die Temperatur stätig, aber

langsam. Auf dieseWeise erhielt der Verf. für zuverlässigreines



gelbes Bienenwachs als Erstarrungstemperatur 620,8 C., für
eine andere Sorte, welche ihm als ein Produet Von geringerer
Güte bezeichnetwurde, 620,6. Bei Proben, welche im Handel
vorkommen und angeblich rein sein sollten, lag der Schmelzpunkt
zwischen61,3 und 610,5.

Bei anderen Fetten beobachtet man während des Erstarrens
derselben stets ein Steigen der Temperatur, oft um mehrere
Grade, sodaß dieselben das Phänomen·des Ueberkältens in auf-
fallender.Weise zeigen. Bekanntlich sind die meisten Fette Ge-

menge von bei gewöhnlicherTemperatur festen und flüssigenVer-

bindungen, und in Bezug auf ihr Verhalten gegen Wärme zeigen
dieselben eine aussallende Aehnlichkeitmit den Salzlösungen.Von

diesen lassen sich einige sehr leicht, andere sehr schwer unter die

Temperatur abkühlen,bei welcher sie unter gewöhnlichenVerhält-
nissen gesättigtsind, oder, mit anderen Worten, einige zeigen die

Erscheinung des Uebersättigensgar nicht, andere sehr leicht. Be-

trachtet man einige hierher gehörigeFette im geschmolzenenZu-
stande als Auflösung des festen Bestandtheils in dem flüssigen,
so ist die Analogie mit den Salzlösungen einleuchtend. Kühlt
man eine solcheSalzlösung unter ihren Sättigungspunktab und

bewirkt durch Einwerfen eines Stückchens des gelöstenSalzes
eine Ausscheidungdesselben, so steigt die Temperatur. Um wie

viel die Temperatur aber steigt, hängt bei derselben Salzlösung
wesentlich davon ab, um wie viel man dieselbe unter die Sät-

tigungstemperatnr abgekühlthat.
unter diese Temperatur ab und bewirkt die Krhstallausscheidung,
so steigt das Thermometer bis zur Sättigungstemperatur.Kühlt .

man aber sehr stark ab und bewirkt dann die Krhstallisation,so
steigt die Temperatur ebenfalls, aber niemals bis zum Sättigungs-
punkt; denn die durch die Krystallbildungfrei werdende Wärme

ist nur im Stande, die Temperatur der ganzen Masse der Salz-.
lösung um wenige Grade zu erhöhen. Würde man als Er-

starrungstemperatur einer solchenLösung die Temperatur ansehen,
aus welche das Thermometer nach der Ausscheidungdes Salzes
steigt, so würde dieselbe sehr verschieden ausfallen, je nachdem
man mehr oder weniger stark abkühlt. Das Verhalten der meisten
Fette beim Erstarren ist ein ganz analoges und nur insofern ab-

weichendes, als dieselben in Folge ihrer zähenBeschaffenheit sich
selbst dann nochabkühlenlassen, wenn schonetwas fest geworden

i

ist, oder wenn man einige Stückchen des festen Fettet in die sich
abkühlendeFlüssigkeitgeworfen hat. Indessen ist diese Eigen-
schaft der Fette, sich selbst bei Gegenwart schon fest gewordenen
Fettes noch unter ihren Erstarrungspunkt abkühlenzu lassen, nicht
diesen Körpern ausschließlicheigenthümlich.Bei den Versuchen
des Verf. über das Gefrieren des Wassers aus Salzlösungen
hat derselbe -ost Gelegenheit gehabt, ähnlicheErscheinungen zu
beobachten Manche eoncentrirte Salzlösungen werden in niedri-

ger Temperatur von ölartigerBeschaffenheit,und diese lassen sich,
selbst wenn ein StückchenEis in denselben schwimmt, unter ihren
Gefrierpunkt abkühlen, während sich fortwährendEisflocken in

IV.
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Kühlt man nur sehr wenig :

denselben ausscheiden. Hat die Bildung dieser aber bis zu einem

gewissenGrade zugenommen, so steigt die Temperatur plötzlich.
Unter den Fetten zeigen dieses Verhalten Rindertalg und

ganz besonders Japanwachs. Bei einem Versuche mit letzterem
wurde dasselbe geschmolzenund unter Schütteln abgekühlt. Bei
400 begann sichfestes Wachs in erheblicherMenge auszuscheiden;
die Temperatur stieg bis 45»,8 und die Masse war zum steifen
Brei geworden. Durch Eintauchen in mäßig warmes Wasser
und Umschüttelnwurde es dann wieder und ebenso in den sol-
genden Malen so weit geschmolzen,daß es einen leichtflüssigen
Brei bildete. Bei dem dann folgenden Abkiihlen bis aus 450

begann die Temperatur wieder zu steigenund stiegbis auf 460,7.
Bei der Wiederholung des Versuches durch nochmaliges theil-
weises Schmelzen und Abkühlentrat bei 450,5 ein Steigen des

Thermometers bis 490,7 ein. Abermals geschmolzen,abgeküth
bis 48",5, stieg die Temperatur aus 500,5, und bei der weiteren

Wiederholung waren die bezüglichenTemperaturen 500,3 und

500,8. Schließlichnach nochmaligemSchmelzen sank das Ther-
mometer auf 500,8 und beim Erstarren stieg die Temperatur
nicht. Es ist also 500,8, die höchsteTemperatur, bei welcher
das Erstarren eintritt, als der Erstarrungspunkt des Japan-
wachses anzusehen. Bei der Bestimmungdes Erstarrungspunktes
aus diese Weise wird durch die Gegenwart des festenKörpersin
höchstfeiner und gleichmäßigerVertheilung durch die ganze Flüssig-
keit die Ueberkältungmöglichstbeschränkt. Daß aber die Tem-

peratur bei dem Erstarren des Fettes nur sehr wenig und nicht
beim erstmaligen Erstarren bis zu dem Maximum steigt, liegt an

der verhältnißmäßiggeringen latenten Wärme der Fette-
Taucht man in eine solche durch theilweises Erstarren brei-

artige Fettniasse ein Thermometer und erwärmt durch Eintauchen
in mäßigwarmes Wasser unter Umschütteln ganz allmälig, so
gelingt es, nachzuweisen,daß ein Verweilen im Steigen des Ther-
mometers auf der Temperatur des Erstarrungspunktes eintritt,
sodaßalso das Schmelzen und das Erstarren der Fette genau
bei derselben Temperatur stattfindet. Da es aber ungleich leich-
ter und sicherer ist, den Erstarrungspunkt derselben zu bestimmen,
in der Weise, wie der Verf. es oben beim Japanwachse ange-
deutet hat, so sollte man die Angabe der Erstarrungstemperatur
unter die physikalischenEigenschaftendieser Körper aufnehmen,
und. nicht, wie es gewöhnlichgeschieht,deren Schmelzpunkt, dessen
Bestimmung mitsehr erheblichen Fehlern behaftet ist. Was hier
von dem eigentlichen Fette gesagt ist, gilt ebenso von anderen

den Fetten in manchen Eigenschaften ähnlichenKörpern, wie

Paraffin, Stearinsäure und anderen. Von welcher Wichtigkeit
aber für die Chemie eine genaue und sichere Bestimmung der

Erstarrungstemperatur verschiedener Verbindungen ist, wird man

am besten ersehen, wenn man sich erinnert, daß die Schmelztem-
peratur eines der wichtigstenErkennungsmittel für die Reinheit
mancher Verbindungen, namentlich der Fettsäuren ist.

PhotographischeSpecialitätenII
Die Photographie, welche nun seit einem Deeennium durch

die Einführung des niedlichen Visitenkartensormates bei dem gro-
ßen Publieum populärgeworden ist, hat wieder einige neue Rich-
tungen eingeschlagen,welche darauf Anspruch erheben, eben so
sehr Modesache zu werden, wie seinerzeitdie Visitkarte.

Jn erster Linie Nehmendie sogenannten Vergrößerungeneinen

raschen Aufschwung Und es lohnt sich einen Blick auf die An-

fertigung derselben zu werfen·
«

Die Instrumente, welche zur Vergrößerungkleiner Negative
zu den natürlichenDimensionen Verwendet werden, sind im Prin-
cipe identisch mit der Laterne-r magica und den Apparaten für
die Dissolving views, welcheUns in der Jugend so mancheheitere
Stunde bereiteten.

Am Besten bewährtensich wohl bisher die Solarapparate
von Dr. van Monckhoven,welcher nunmehr auch ähnlicheJnstru- .

fi) Bemerkungen zu den von dem Atelier des ·Hrn.Xaver Massak arn
? December ausgestellten Photographien, mitgetheilt von Dr. E. Hornig
1111 walt. d. n.-österr. wav.

mente für das Drummond’scheLicht construirt, in Handel setzt,
die es ermöglichen,die Vergrößerungsarbeitenbei Ausschlußdes

Sonnenlichtes vorzunehmen.
«

Zwei Methoden dienen zur Anfertigung lebensgroßerBil-

der: entweder man präparirt einen großenBogen Papier mir

Jodsilber, überläßt ihn eine kurze Zeit hindurch der Einwirkung
des Lichts und setzt die eingeleiteteReaction mittels gewisserChe-
mikalien (Phrogallussäure,Citronensäure)bis zur vollständigen
Entwicklung des Bildes fort oder man präparirteinen Bogen
Eiweißpapierin der gewöhnlichenWeise mit Höllensteinund Chlor-
silber, setzt ihn Ammoniakdämpfenaus und läßt darauf das Licht
der Vergrößerungseamerabis zur Vollendung der Zeichnungein-

wirken-

Jn dem zweitenFalle ist die Exposition allerdings eine sehr
lange, aber die Bilder haben in Ton und Brillanz den Charakter
der Photographie, während bei den Vergrößerungenmit Hervor-
rufung das Bild zum großenTheile im Papierfilz liegt und da-

her matter erscheint, auch so viel Retouche in Anspruch nimmt,

öst-
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daß dadurch mehr der Essect einer Tuschzeichnungals einer Pho-tographie hervorgebracht wird. . .

l
Wie im Allgemeinendie Photographie, welche aus dem Ate-

lier eines künstlerischgebildetenPhotographen hervorgehen, manche
Nachhilfe von der Hand des Malers erhalten, so muß auch bei

den Vergrößerungen die gewandte Hand eines Retoucheurs an

manchen Stellen hilfreich beistehen.
«

"

Das Retouchiren bildet heute einen eigenenGeschäftszweig
und größereAteliers beschäftigenin der Regel mehrere solcheHilfså
personen. ,

Ein zweitesGenre, welches sich jedoch trotz der allgemeinen
Anerkennung in Frankreichund· England bei uns noch keinen Ein-

gang verschaffen konnte, ist das sogenannte Salomonbild, welches
seinen Namen Von dem Bildhauer Adam Salomon in Paris her-
leitet, der zuerst diese Specialität in Ausführung brachte.

Diese Bilder zeichnensich durch ein künstlerischesArrange-
ment der Figur, sowie durch gewisse ausfälligeBeleuchtungseffecte
aus, die besonders in einer strengen Concentrirung des Lichtes
auf die Hauptge,:enständedes Bildes bestehen. Diese Salomon-

bilder messen in der Höhe 9« und in der Breite 7«, nnd be-

stehen fast ohne Ausnahme in Kniestücken,die sichdurch einen

sehr warmen rothbraunen Ton auszeichnen, welcher in eine ge-

wisse Harmonie zur Einrahmung gebracht wird. Die Rahmen
bestehen aus einem Goldstreifen und weiter aus einer matt-

schwarzen breiten Holzleiste. Die Bilder zeigen deutlich, daß der

Photograph mit dem Apparat nicht ausreicht, sondern daß er ein

Künstler sein muß, der Stellung, Beleuchtung, Hintergrund und

Adjustirung dem darzustellenden Gegenstande anpaßt-

Eine dritte neue Specialität bilden die sogenannten Eamee-

Photographien, welche bereits vor 6—7 Jahren in kleinen For-
maten wie Medaillons auftauchten, nunmehr aber zur Nachahmung
des schönenEffectes der eingebrannten Emailbilder in Verkehr
gesetzt werden.

Es sind dieses Visitenkarten, welchedas Bild in einem Oval
auf schwarzemGrund enthalten. Dieses Oval wird nachträglich
durch eine Pressung erhaben gewölbt, sodaß die Bilder den Cha-
rakter von auf schwarzem Grunde liegenden Emailplatten an-

nehmen.
Da dieseCamäe-Photographienan ihrer Oberflächemit Ge-

latine und Collodion überzogensind, um einen hohen Glanz dar-

zustellen, so haben sie auch einen Schutz gegen die Einwirkung
schädlicheratmosphärischerEinflüsseund sie sind sohin eben so
dauerhaft als reizend.

Die photographischenPortraits bilden heute einen bedeuten-
den Artikel im Kunsthandel und werden für denselben besondere
Mignon-Musterkarten angefertigt, welche circa im Formate von

7 X 4« die großen Blätter wiedergeben und den Käufer über

Stellung und andere Nebenumstände, die mit Worten nicht be-

zeichnetwerden können, in kurzer Zeit orientiren.
Aus der jüngstenAusstellung geht hervor, daß die Photo-

graphie wie jeder andere Geschäftszweigbemüht ist, stets neue

Objecte dem Publicum darzubieten, daß sie selbst wieder für eine

großeZahl von anderen Industrien als Consument auftritt, daß
sie also ein nicht zu unterschätzendesGlied im Gebiete der Kunst-
industrie bildet, das besonders bei uns in "Wien eine erhebliche
Zahl wackerer Vertreter hat.

Ueber das Vorkommen dextrinhaltigerRohzuckerund iiber die Nachweisungdes Dextrins in denselben.
Von Dr- E.

Die Beobachtung eines im Handel vorgekommenenZuckers,
welcher bei der vollständigenund öfter wiederholten sorgfältigen
Analyse, d. h. bei der Bestimmung des Wassers, der Salze und

des Zuckers, Zahlen lieferte, deren Summe etwas mehr als 100

betrug, wonach auffallender Weise dieser Zucker völlig frei von

organischemNichtzuckersein mußte, was an sich unwahrscheinlich
und bis dahin weder dem Verf. vorgekommen war, noch von

Anderen beobachtetzu sein scheint, veranlaßte den Verf., den,Um-
ständen uachzuforschen,welche ein solches Ergebnißherbeiführten-
Der in Rede stehende Zucker reducirte, wenn auch in geringem
Grade, die Fehling’scheKupferlösuug,wodurch die über 100 Proc.
binausgehende Analyse noch räthselhafterwurde, da ein Gehalt
an Jnvertzucker die «Polarisatio"n«hätte erniedrigen statt erhöhen
müssen,ein Umstand, der anzunehmen zwang, daß ein Körper-
von höheremoptischenRotationsvermögennach rechts vorhanden
sein müsse. Eine nähere anetrachtziehung der bekannten stark
rechts drehenden Körper führte den Verf. nun sauf die Vermu-

thung, daß der die hohe Polarisation bedingendeBestandtheil des

vorliegenden Zucker-s wohl Dextrin sein könne, und schon die

ersten Versuche mit diesem Körper machten diese Annahme fast »

zur Gewißheit. Versuche, welche der Verf. mit verschiedenen
Dextrinsorten des«Handels anstellte, zeigten ihm, daß eine Bei-

mischung von 192 Proc. dieses Körpers zu· einem beliebigenRoh-
zucker die Polarisation desselben um 1,1 bis 1,2 Proc. zu er-

höhenvermag, und daß ein solcher Zusatz durch die gewöhnlichen
der Polarisation vorangehenden Klärungsmittel,namentlich durch
basisch-essigsauresBleioxyd,»nichtbeseitigtwird, welche beide That-
sachen sichübrigens theoretischvoraussehen ließen. Durch weitere

Versuche gelang es dem Verf. sodann,die Gegenwart vou Der-
trin in dem fraglichen Zuckerunzweifehaft nachzuweisen.

Zur Nachweisung des Dextrins im Zuckersind nicht alle

Reactionen des ersteren anwendbar, wegen der in denRohzuckern
gleichzeitigvorkommenden Nichtzucker-Bestandtheile;Insbefondere
gilt dies von den Reactionen, welche alkoholischeBleilofungen,
sowie Salze metallischer Säuren gewähren,Reaction-en,die eben
so oft richtig sein als täuschenkönnen- Es·habensich nur zwei

Reagentien für die Nachweisung von Dextrtn In Rohzuckern»be-
währt; diese sind starker Alkohol und Jodlösung Ersterer fallt

Scheibler.

bekanntlich das Dextrin aus seinen wässerigenLösungen, und

zwar als zähes, fadenziehendesGerinsel, wenn die Dextrinlösung-

concentrirt ist; in verdünnten Lösungen aber, wie sie namentlich
hier in Betracht kommen, bewirkt starker-Alkohol nur eine mehr
oder weniger bemerklichemilchigeTrübung Wenn jedoch starker,
etwa 90- bis 95procentiger Alkohol in einer concentrirten Zucker-

-
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2.Fig- 1 Fig
Bromisig Verschlußsiir undichte Besselriihrruetc.

löfung, in welcher Dextrin zu vermuthen ist, eine Trübnng be-

wirkt, so darf diese nicht immer als von Dextrin herrührendan-

gesehenwerden; denn manche salz- und besonders gypsreicheRoh-
zuckerkönnen hierbei ebenfalls eine Trübung ngFU.,Der Alkohol
ist somit kein absolutes, sondern nur sein bestätigendesReagens
für das Vorkommen von Dextrin im Rot-zucken

Die Auflösungender meistenDextrinsorten des Handels geben
nach Biot und Persoz, mit wenig wässekigerJodlösungversetzt,
eine charakteristischeweinrothe bis purpurwthe Färbung, die»mit-
unter auch tief violettroth ausfällt. Rohzucker, deren Lösungen
mit Jod eine solcheFärbung geben, enthalten bestimmt Dextrin;
leider aber ist auch diese Reaction nicht immer völlig entscheidend;
denn es kommen Dextrinsorten vor, welche durch Jodlösung keine
der vorbemerkten Färbungen annehmen. Wahrscheinlich zeigen
nur diejenigen Dextrinforten, welche noch geringe Mengen von



zwischendem ursprünglichenStärkemehl und dem Dextrin liegen-
den Zwischenproductenenthalten, die Jodreation, während dem

völlig reinen Dextrin diefe Reaction nicht zukommt. Diese die

Jodreaction zeigenden Dextrinsorten sindnun aber gerade die
mit einem hohen Rotationsoermögenbehafteten Producte, wäh-
rend die durch vollkommene Umwandlung der Stärke erzielten
Sorten zwar keine Zwischenproducte(löslicheStärke?),-dafür-aber

mehr oder weniger Traubenzucker von erheblich geringerem
Drehungsvermögen,als dem Rohzuckerentspricht, enthalten, und

demzufolgeals ZusätzefürRohzuckeroffenbar nicht so geeignetsind-
Außer dem Verhalten dextrinhaltiger Rohzuckergegen Akko-

Fig. 3. Zusaan äliiibuklniiaskljinoSeitenansicht.

hol und Jodlösung können noch·als Anzeichendienen: 1.) der

vielen Dextrinsorten eigenthiimlicheGeruch nach Brot, welchersich
dann auch an dem damit versetzteii Zucker kund giebt; 2) der

Umstanddaßabsichtlichmit Dextrin versetzte Rohzuckersich stets
Vlelschwierigerdurch Bleiessig klären lassen oder leichter trübe

Filtrateliefern, als dieselbenNohzuckerim dextrinfreien Zustande;
3) dieBesichtigungmit der Loupe, welche niitunter bei-nicht sorg-
fältlgerMischungdes Rohzuckers mitDextrin feuchte, schleimige
oder klebrigeKlümpchenerkennen läßt, die man auslesen und auf
ihr Verhalten gegen Alkohol und Jodlösung besonders prüfenkann-

UM nun einen verdächtigenRohzuckerauf Dextrin zu prüfen,

E : .
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Fig. 5. Zusaakg Uinbuitiniaschinr.Schnitt nach A B.(Fig. 4).

stellt man sich durch Auflösen von etwa 13 Grm.·s (der Ventzke’-

schenNormalmenge) desselben in 50 Kubikcentimetern eine Lösung
her, filtrirt, giebt einen Theil derselben in ein Reagensglas und

versetzt mit circa dem vierfachen Volumen starken Alkohols von

90 bis 95 Proc., wodurch bei Anwesenheit von auch nur einem

halben Procent Dextrin eine deutliche milchigeTrübung entstehen
wird. Giebt alsdann eine andere Probe der siltrirten Zucker-
lösung auf Zusatz einiger wenigen Tropfen Jodlösung eine der-
oben genannten Färbungen, so ist der Nachweis des Dextrins
dadurch unzweifelhaftgeführt. Die übrigenaufgezähltenMerk-

male, als Brotgeruch, schwierigesKlären mit Bleilösung 2c., sind
dann wenigerwichtig,aber immerhinbeachtenswerth zur Bestätigung.

Die von dem Verf. benutzte Jodlösung wurde hergestellt
durch Auflösenvon 0,1 Grm. Jod und 1,5 Grm. Jodkalium in

wenig Wasser und Verdünnen der Lösungauf "ein Volumen von

100 Kubikcentimeter; sie hat etwa die Farbentiefe des Madeira-
weines. Zu bemerken ist übrigens, daß beim Zusetzendieser Jod-

—lösungzu einer alkalischenAuflösung von Rohzucker dieersten
Tropfen verschwindenund die Dextrinreaction erst beim weiteren

Zutröpfeln unter Umschüttelneintritt, sowie daß die durch Der-
trin hervorgerufene Färbung nach einigenMinuten immer wieder

erblaßt oder wegbleicht,Um durch neue Jodtinctur abermals zu

erscheinen.
Die Nachweisungdes Dextrins hat in den Fällen, wo Der-

Fig. 4. Solaan äliiibuclnnaschinnGruudriß.

trinsortenverwendet wurden, welche die Jodreaction zeigen —-

und dies dürften immerhin wegen der hohen Rechtsdrthng sol-
cher Sorten die häufigstenFälle sein —- keine Schwierigkeit Der

Verf. hat für seine Versuche keine Handelssorten erhalten können,
denen diese Reaction fehlte, wird aber, sobald er in den Besitz

solcher Proben gelangt, auch auf die Nachweisungdieser Dextrine

Fig. 6. Hostian älmtiuiimiaschinoLedersa9o11 zu einem HalbstiefeL

sein Augenmerk richten nnd dann weiteren Bericht geben.
Es würde auch nicht schwer sein, in indirekter Weise den

Dextringehalt eines Rohzuckersfestzustellen, dadurch, daß man

den wirklichvorhandenen Zucker in JnvertzuckverüberführteUnd
selbigen mit Hilfe von alkalischerKupferlösllngm bekannter Weise

quantitativ bestimmte,wodurch dann eine geringereMenge Zucker
gefunden werden müßte, als der vptlsch ermitteltewentsprichn
Versuche in dieser Richtung hat der Verf. bishernicht ausge-
führt; es ist aber klar, daß nach dieser,wenngleichauchweniger

einfachen Methode das Vorhandensein auch solcherDextrine, denen
Jodreaction abgeht, nachgewiesenwerden kann. Auch dürfte in

gleicher Weise schon die Polarisation des invertirten Zuckers
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(Jnversionsinethode) erwünschtenAufschlußgeben, weil die Links- i

disehung dann erheblich geringer ausfallen muß, als dem Zucker-il
gehalte entspricht. Der Verf. hofft in nächsterZeit auf Versuche i

gestützteweitere Mittheilungen über diese zuletzt erwähntenMe-

thoden geben zu können.

(Ztschr. d. Ver. f. die Rübenzucker-Jndustrieim Zollv.)

Yie neuesten Fortschritte nnd technischeÄmschauin den Gen-erbenund Künsten

Patente
Monat December.

Bayern.

Malz- und Schrotmaschine mit Controlapparat, an Reck å Joachim
in Schweinfurt.

Herstellung von Tafeln für die Straßenbeneniiuiig, an August Uhl-
mann, Functionär der Polizeidirection iii München.

«

Feuerrost, welcher den Vortheil bedeuteiider Kohlencrsparniß bei er-

höhter Dampferzeugung gewähren foll, an A· C. Fletscher in New-York.
.. Walzwerk zum Strecken, Aufbiegen, Anstiefen ic» an A. Lismann,

Fabrikant in München-
Skelett-Korsett, an Heisen se Co. in Annaberg in Sachsen.
Strickmaschine, an Pfaff å Clasius in Hannover.
Blumenkulturiopf, an Karl August v. Levetzow in Kiel.
Maschinen und Apparate, dann ein neues Verfahren zur Fabrikation

—--——-———— - —- —
—-

GabbromassenachJ. v. Schwarzin Nürnberg.

Der Speckstein, welcher im Wesentlichen aus wasserhaltiger
kieselsaurerMagnesia mit kleinen Beimengungen von Thonerde
besteht, hat (Baher. J.- u. waztg.) die Eigenschaft,daß er für
sich allein nicht plastisch ist und sich nicht formen und drehen
läßt; es mußte deshalb eine Substanz zugefügtwerden, welche
ihm die plastischeEigenschaft beibringt. Am geeignetstenhierzu
hat sich der Töpferlehm(wie er sich in der NürnbergerGegend
findet) und etwas Natron erwiesen. Mit dieser Beimischungwird
er vollkommen plastisch,bekommt eine großeZartheit und Festig-
keit und hat selbst gegen Porzellanmasseden Vorzug, daß er sich
im halbtrockenen Zustand wie Holz drehen läßt. Die beste
Mischung für die mit dem Namen »Gabbro« bezeichneteMasse
besteht in 2j3 Theilen Specksteinpulver,1X3Theil Töpferlehni(aus
der NürnbergerGegend), Islz Theil Natron.

Die Vereinigung dieser Masse geschiehtunter Steinmühlen
und geht sehr langsam von statten, weil der Specksteinbegierig
das Wasser aufschlucktund erst zum vollkommenen Schaum ge-
mahlen werden muß, um sichmit den anderen Substanzen gehörig
verbinden zu können. Die Mahlnng erfordert daher immer 2—3 i
Tage.

Nach dem Mahlen wird die Masse in den Trockenofen ge-
bracht und so weit getrocknet, daß sie gedreht und-geformt wer-

den kann. Sind die Gegenständebearbeitet, so kommen sie noch-
mals in den Trockenofenund werden dann in den Flammofen
eingesetztund bei starkem Feuer hart gebrannt.
Außerdemhat die Masse die Eigenschaft, daß sie jede Fär-

bung durch Farbhölzer,Krapp, Safran, Anilinfarben ic. annimmt.

Brown’s Verschlußfür undicht gewordeneDampfkessel-
rühren&c.

Der in Fig. 1 und 2 skizzirteRohrverschlußdient für un-

dicht gewordene Röhren von Locomotivkesseln,Condensatoren u.

dergl., um jene schnellprovisorischabsperren zu können.
·

Es bezeichnetA einen Schraubenbolzen, dessen Kopf a in

die abzuschließendeRöhre eingestecktwird. Das andere Endeb

dieserSchraube ist vierkantig, um das Aufsetzeneines Wendeisens
zu ermöglichen.

·

Auf der Schraubenspindel sitzt die Mutter C und zwischen
dieser und dem Kopf a zwei conischeScheiben P,D- Welchesich
gegen den Ring E aus Blei oder aus einem Dichtungsmaterial
anlegen-

von Papier und anderer Masse aus Holz und anderen faserigen Mate-

rialien, zum Theil anwendbar zum Bleichen von Tuch, Garn und an-

dern Materialien, an John Felber, Jisenieur in Manchester.

Oesterreicb.

Vorrichtung zum Verschluß und zum Oeffneii der Eisenbahnwagens
thiiren, an Joseph Crimes in Clare Villas Merton, England.
Straßenkehrmaschine,an Julian Kune in Chicago (gegenwärtigin

e t .P s)UniversalMaisch-Berzuckerungs-nnd Kühlapparat siirf Spiritus-
fabrikation, an H.Hollesrennd und J. Wagner, Brennereitechniker in Pest..

Drahtseilbahnsystem mit 2 Seiten, an Julius Buch in Sang Tarjan,
Director des dortigen Eisenwerkes.

«

Verbesserungen von Schmiervorrichtungen für Axenbüchien,an Ernst
von Jeinfen, St» Fraiicisco in Californien.

. ·

Auf- und Niederzug-Jaquard-Mafchinen, an Joseph Ripka, Maria-

hilf, Schmalzhofgasse Nr. 11 in Wien.

Zwischen dem Ring B und den Scheiben D wird«Mennige,
Cement oder irgend ein anderes geeignetes Füllmittel eingebracht.

Da nun die obere Scheibe D sich frei längs des Bolzens
A verschiebenläßt, so werden durch Anziehen der Mutter C —

wobei man den Schranbenbolzen A durch den auf b aufgesetzten
Schlüssel gegen Drehung sichert —- die Scheiben D gegen den

Ring E und dieser gegen die abzuschließendeRohrwand gedrückt,
wobei auch ein Theil der den Hohlraum zwischenD und E aus-

füllendenSubstanz ausgepreßtwird.

Der Ring besteht aus Blei, wenn die Hitze, welcherdas-

abzuschließendeRohr ausgesetzt ist, gewisseGrenzen.nicht«ül)c:-s
steigt. Jst dies jedoch der Fall, wie z. B. bei Dampfkesselrohr».ksx,.
so verwendet man einen Ring aus weniger leicht schmelzbarein
Metall, spaltet den Ring schief oder nimmt zwei Ringe mit ge--
raden Spalten; (Artizan 1870 d. p. Ctbl.)

Umbiickmafchine.
Vom HofschuhmachermeisterSosaat in Hannover.

Vorliegende Maschine hat den Zweck,ldasLeder, sowie das-

Zeng zu Halbstiefeln mit Gunimizug(Zugstiefel) an den Stellen,
wo der Gummizug eingesetztwird, unizubucken·(unikanten,falzen).
Während dies Umbucken bei der Handarbeitmittels des Hammers-
aiif ziemlichzeitraubende Art geschieht,indemderselbe nachUnd

Nach Auf den Umfang des Einschnittes wirkt, genügt hier der-

einfache Druck einer Schraube, um das Ganze auf einmal um-

ule eu.
«

z gDieMaschine hat folgende Einrichtung. (Fig.f3 Seiten-
ansicht; Fig. 4 Grundriß, wobei sich der Theil g in seiner außer-

sten Lage nach rechts befindet; Fig· 5 Schnitt nachMÄB«(von
Fig. 4), g befindet sich in der Lage»wiebei Fig.»3); Fig. 6

Lederfaeon zu einem Halbstiefel). Sie besteht zunachstaus einer
hohlen Platte von Gußeisen a, an der ein schmiedeeisernerBugel
b, dessen oberer Theil e der Schraube c als Mutter dient, be-

festigt ist; die Schraube ist mit 2 Handgrifer d versehen,«um

sie bequem umdrehen zu können. Jn der Grundplattetu befindet
sich ein Theil h, der genau die Form des Einichnittesim Stiefel
hat und um ein Geringes aus a hervorragt. Die Größe dieses
Hervorragens von h ist variabel, je nach der Breite des Falzes,.
und wird durch eine unten befindlicheSchraube i justirt. Der

Einschnitt im Leder wird nun so viel kleiner, als die Breite des-

Falzes beträgt,zugeschnitten(Fig. 6 die punktirte Lage giebt die

sc) Fig. 5n.6 unter Hinweglassungdes Bügels b u. der Schraube c..



Größe des Einschnittes nach dem Umbucken an) und auf h ge-

legt, in welcher Lage er durch Stücke k, m und n festgehalten
wird; n übt den Druck durch eine Feder, k und m durch Schrau-
ben aus. Die Klemmvorrichtungn befindet sich sofort nach dem

Herunterklappen in der richtigen Lage, während k und m durch
Vorschieben gestellt werden, zu welchem Zweckefie mit Schlitzen
Tversehensind. Die Theile k, m und n drücken das Leder auf
die Grundplatte nieder, wodurch, wegen des Vorstehens von h,
Tdas Leder um die Breite des Falzes in die Höhe gerichtetwird.

Bisher befand sich g in der Lage, wie Fig. 4 zeigt, wird

nun aber vorgeschoben,um in die Lage wie in Fig. 3 zu kommen.

iDurch zweckmäßigeAbrundung der unteren Kanten von g wird

das Leder nach außen gebogen, worauf dann der Druck durch die

Schraube c folgt. Hierbei bleiben jedochdie Klemmvorrichtungen
Je, m und n in dem Falze liegen; nachdem dieselben beseitigt
sind, folgt eine zweite Pressung, um das Ganze zu vollenden.

Der Druck der Schraube trifft zunächstden vorstehenden
Theil h, während das Leder die Platte a als Unterlage hat.
Damit nun g die Pressung bewirken könne, ist es nöthig,daß h

nicht absolut fest steht, sondern in vertikaler Richtung beweglich
sei, zu welchemZweckeh auf 4 Federn r gestellt ist, die eine

mit a verbundene Platte x als Unterlage haben.
Da die Gummi-Einsätze gleichsamder Größe der Stiefel

proportional sind, so ist es nöthig,h auswechseln zu können. Es

ist deshalb ein Theil at der Platte a durch eine Schraube z

stell-bar, um den Raum für verschiedeneh zu vergrößernoder zu
verkleinern.

"

Jn der beschriebenenWeise verfährt man bei der Bearbei-

tung des Ledersz beim Umbucken des Zeuges genügt der Druck

allein nicht, sondern esmuß vielmehr die Wärme mitwirken. Der

Theil g ist deshalb wie ein Bügeleifenhohl construirt, um einen

glühendenBolzen aufzunehmen. (Fig. 5.) Auch ist hier der Druck
der Schraube unnöthigzes genügt ein einfacher Druck oer Hand.

Da die Versuche, die mit dieser Maschine gemacht sind,
äußerstgünstigeResultate gehabt haben, so verdient vorliegende
Erfindung in der That empfohlenzu werden.

(Mitth. des hann. wav.)

Eine Farbenauftragbürste(post-bkosse)statt der Farben-
polster.

Von Ackermann.

Diese in den französischenBriefpostämterneingeführtenFar-
beUantragbürstenhaben sonderbarer Weise lange nicht jene An-

erkennunggefunden, die sie verdienen. Jetzt erst werden sie in

jenenKanzleien in Anwendung gebracht, wo viel abgestempelt
wird, Und dem üblichen,den Stempel nur verklebenden Farben-
polster entschieden vorgezogen.

Dss Postament besteht aus einer gußeisernenSchale, in

fwelcheeine steifeBürste eingekittet ist. Die Bürste wird wie der

Polster UUt Farbe gesättigt. Ein vergleichenderVersuchwird so-
fort darthUIh daß die Farbe auf jenen aufrechtstehendenBorsten
den Stempel diel gleichmäßigerund reiner färbt und man in

Folge dessen einen weit schönerenAbdruck erlangen kann, als mit
dem Farbenpvlster,da der Ueberschußan Farbe in den Borsten
verbleibt, mdeß bei den gewöhnlichenPolstern dies nicht der Fall
ist. Die Farbenauftragbürsteschont übrigens den Stempel und

erleichtert die Manipulation wesentlich.
Ein besondererVortheil ist der, daß,sollte man den Apparat

lange nicht gebrauchthaben, die Farbe zwischenden« Borsten nicht
so schnell eintrocknet, daher beim Aufdrüclen des Stempels wieder

zum Vorschein kommt, was bei einem Polster nie der Fall ist.
Endlich reinigt dieseBÜFstezugleich den Stempel und ist dieses
Werkzeug wirklich von einer unverwüstlichenDauer.

(N. österr.waztg.)

Die M. W. Fürth’scheKarde.

Von Ackermann.

Jn Frankreich, und zwar aus Rouen und dem in jüngster
Zeit berühmt gewordenen Sedan, mußtenfür bestimmteFabrika-
tionszweigedie Weberdisteln oder Karden bezogenwerden, welche
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zum"Rauhen des gewaltten Tuches dienten. Die Blumenköpfe
oder Karden haben nämlich starre, längliche,mit einer elastischen,
hakenförmigzurückgekrümmtenSpitze versehene Blättchen, welche
so feine und doch hinlänglichfeste Kratzwerkzeugebilden, daß sie
durch künstlichebisher nicht ersetzt werden konnten.

Herr Fürsth,Feßfabrikant in Strakonitz, hat sich nun be-

strebt, denn doch einen Ersatz für die vegetabilischeKardendistel
zu finden und auf diese seine Erfindung ein Privilegium ge-
nommen.

Diese künstlicheKarde besteht, je nach Bedarf des Stoffes,
der zu rauhen oder zu velouriren ist:

1) Aus Scheiben ganz von Metall, aus welchen Spitzen
strahlenförmigauslaufen. Diese Scheiben werden auf Spindeln
oder Hülsen je nach Bedarf an einander gereiht-

2) Aus einer zweitenGattung von Scheiben aus Leder oder

Kautfchuk, aus welchen strahlenförmigMetallspitzenauslaufen und

die ebenfalls auf einer Spindel an einander gereiht werden kön-

nen, und endlich aus

3) einer dritten Gattung von Messingmit gebogenenSpitzen.
Die besonderen Vortheile gegen die vegetabilischeKarden-

distel sind:
1) Eine weit größereDauer und Haltbarkeit.
2) Widersteht die künstlicheKarde jeder Feuchtigkeit ohne

Verlust an Elasticität; es entfälltdaher das Trocknen der Karden.

3) Die Möglichkeiteiner gleichmäßigenArbeit, da die künst-
liche Karde an allen Stellen arbeitet, während von der vegeta-
bilischenKarde, welche von Natur aus bauchigoder konischist,
nur ein kleiner Theil der Oberflächebenütztwerden kann. Endlich

4) entfällt durch diese nützlicheErfindung der Jmport von

französischenRauhkarden, welche für gewisseStoffquantitätenun-

umgänglichnöthig sind und für welche bisher große Summen

in’s Ausland gingen.

Heizimgeiner Dampfmaschinemit Gas.

»
Jn den Waarenhäusern der Ost- und WestindiadockCom-

pagnie zu London, Hart Street, Erutched Friars, ist nach Mech.

Mag. d. H. G. kürzlichein Aufzug aufgestellt worden, dessen

Betriebsdampfmafchinevon einem ganz mit Gas geheiztenKessel
gespeistwird. Der Kessel ist ein Röhrenkesselvon 2 Pferdestär-
ken und nimmt einen Raum von 3 Fuß im Geoierte ein; die

Dampferzeugung geschiehtbemerkenswerth schnell. Die Dampf-
maschine hat einen Eylinder von 6 Zoll Durchmesser und 10 Zoll
Hub und bewegt einen Fahrstuhl von 7 Fuß 1 Zoll zu 5 Fuß
6 Zoll, welcher 20 Theekisten zu tragen vermag. Bisher be-

durfte man zur Hebung der Theekisten vom Erdgeschossenach den

verschiedenen (fünf) Etagen der Niederlagsgebäude36 Mann,

während diese Arbeit nun von der Maschine und einem Maschi-
nisten besorgt wird. Hieraus refultirt eine sehr bedeutende Er-

sparniß;die Betriebskosten der Maschine sind sehr gering, da beim

Stillstande der Maschineeine Gasflamme genügt, um die Dampf-
spannung zu halten. Da weiterhin der Gebrauch von Dampf-
maschinenmit Kohlen- oder anksfeuerung in dergleichenEtablisse-
ments so gut wie verboten ist, erhalten die Besitzer hierdurch den

freien Gebrauch der Dampfkraft, indem die Versicherungsgefell-
schaften die Aufstellung solcher Maschinen ohne Prämienerhöhung
gestatten.

Die Methode der Kesselheizungmit Gas rührt von Herrn
Jackson, Lomanstreet, Southwark, her; gebaut sind die vorer-

wähntenMaschinen von Hr. Middleton, Lomanstreet-Works.

Gruner’s patentirte Dampfturbine zur Bewegngvon

Rühr- und Reibvorrichtungenin Laboratorcen.

Der von F. K. Gruner in Frankfurt a. M. construirte Ap-
parat besteht in einer geschlossenenliegenden Trommel, worin sich
ein horizontales Rad mit löffelartigenFlügeln befindet, welche
zum Fangen des Dampfes dienen- Rechts befindet sich an der

Trommel die Zuleitung des Dampfes, durch welche der Dampf
direkt auf die Dampffängestößt, um die Turbine in Umdrehung
zu versetzen. Links befindet sich»das Rohr zur Ableitung des

Dampfes. Der aus letzteren austretende Dampf kann entweder
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in einer ähnlichenTurbine nochmals wirken oder weiter zum
Durch-Hähne an dens

Röhren kann man die Unidrehungsgeschwindigkeitder Turbiue"l’Abdampfenwesentlichist.
Kuchen und Destilliren benutzt werden.

innerhalb gewisser Grenzen beliebig verändern. sAn der oben
aus der Trommel hervortretenden Axe der Turbine befindet sich-f
ein Treibriemenlager, durch welches ein Rührgestellmit zwei-
Spateln in eine kreisförmigeBewegung versetzt wird. Dasselbe
ist leichtvbeweglichund jeder Abdainpfschaleleicht anzupassen.

Dieses Rührsystemhat den Vorzug, daß es nicht nur un-

gemein schnell rührt, sondern auch stets Wind erzeugt, was beim
Der Motor selbst läßt sich leicht in

jede Danipfleitung einfügenund kann, außer zum Rühren, auch«
zum Reiben mit Kugelshstemverwendet werden.

. Die Größe des Motors ist für einen Kessel von lsz Atmo-

sphäreSpannkraft 11,-"4Fuß im Quadrat, der Preis 121.-’2Thlr.
(Der Arbeitgeber 1870.)

GewerblicheBilanzen und Recepte

Ueber Entfernung von Pech und Wageuschmiereans Wolle.
«

Zur Entfernung von Pech, Wagenschmiereu. s. w. aus der rohen
Wolle behandelt man dieselbe nach M. Reimann’s Färber-Zeitung am

besten, nachdem man die fleckigeuTheile herausgelefeiihat, iu einein ge--
schlosseneiiGefäßemit Benziii, welches den Theer leicht auflöst. Sehr
gut ist es, die Wolle vor ldetn Behandeln mit Benziii mit alter Butter,
wenn diese zu habeti ist, einreiben und einige Zeit liegen zu lassen.

Zeit ans Wolle zu entfernen.
Wie das D. berichtet, wollen Sinioiiin nnd Coffin in Glendale

(Vereinigte Staaten) zum Entfetteu von Wolle die Dämpfe von leichten
durch Destillatioii von Petroleum oder Kohle erhaltenen Kohleiiwasser-
stosfen, wie Benzin, Petroleiimnaphta, Gasoline u. s. w. verwenden- Die

Dänipfe, welche das Fett ic aufgenommen haben, werden in einem be-
sondern Behälter coiidensirt und daiiu nochmals abdestillirt, wobei die
von ihnen aufgenommenen Stoffe zurückbleiben.

Zolinger Zitsiiierthiirtenietljode
Die Schwerter werden in einem Coaksfeuer mit nuieuliegenderDüse,

vom hinteren Ende anfaiigend, möglichstgleichsöriiiigkirschroth gemacht,
wovon man sich durch öfteres Herausziehen überzeugt« Um die dünnen

Stellen, wie die Schneide, vor dein Ablöscheiietwas abznkiihlen, werden

dieselben durch feuchte Löschegezogen, dann das ganze Schwert, mit dem

starken Ende zuerst, in Wasser getaucht und schiiell herausgezogen Nach-
dem 5 Schwerter so behandelt sind, läßt sie ein Arbeiter blau an und

probirt dabei in einer Klemme den Elasticitätsgrad,woran dieselben zu-
letzt grau aiigelasseii werden. Bei weichem Kern erhält man nach diesem
Verfahren eine harte Oberfläche (Zeiischr. d. V. d. Jug)

Ueber Wasserstandggläsen
Um den höchstenund niedrigsten Stand erkennen zn lassen, welchen

das Wasser iii einein Dampfkessel eingenommen hat, bringt G.J. Firmin
in Brixtoii (engl. Patentl zwei Wasserstandsgläserau, die sich von den

gewöhiilicheunur dadurch tuiiterscheideih daß sie am Fuße je ein Ventil
enthalten. Bei dem Glase, welches den höchstenerreichten Wasserstand
angeben soll, öffnet sich dieses Ventil nach oben, sodaß das Wasser in
das Glas eiu-,·aber nicht aus ihm heraustreten kann; bei dem andern,
welches den niedrigsten Wasserstaiid angiebt, öffnet sich das Bentil nach
unten, sodaß das Wasser ans-, aber nicht eintreten kann. Durch Schrau-
ben, welche auf die Veiitile wirken, können diese so gestellt werden, daß
das Wasser in beiden Röhreu das gleicheNiveau wie im Kessel annimmt.

(D. W.-G)

Xrühliiiygpatentirte Generatorfeueriing.
Jn der neuerbautenDrahtzieherei von Gray Z- Co iu Sheffield ist

ziltn ersten Male in England eine Geiieratorfenerung uach Fröhlich’sPa-
teiit ausgeführt worden, deren Einrichtung folgende ist: Der«Gaser-
zeugungsapparat besteht aus 2 Kammer-n von feiiersesteii Ziegeln, die

durch einen kurzen Caual am Boden mit einander« in Verbindung stehen.
Jn der ersten Kammer wirdBreiiniuaterial in Pulverforni, das von oben

zugeführtwird und allmalig niedersiiitt, mittels Gebläseluft verbrannt,
die durch eine Anzahl Formen in der Nähe des Bodens zutritt. Die

hier entstehendeu gassörmigeiiVerbrennuiigsprodueteentweichen durch den
Canal am Boden nach der zweiten Kammer, die zeitweilig durch eine

Thür nahe am obern Ende mit Coaks oder großen Stücken nicht bitn-

minöser Kohle versehen wird, sodaß die aus der Kammer zuströineiiden
Gase durch eine glühende Coakssäule aufsteigen müssen. Die Gase wer-

den so möglichstvollständig in Kohlenoxyd umgewandelt und können
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dann nach der Verbrauchsstelle abgeleitet werden. Die Resultate dieser
Fenerungsmethode werden als höchstbefriedigendbezeichnet.

tOest thchr. f. E.- u. St«-J»)

Ein neuer Verein zur Xleberivailsnngnon Zampfliefselm
Ju Hamburg hat sich ein uorddeiitscher Verein zur Ueberwachiiiig

von Dampfkesselii gebildet, der nachstehende Zwecke verfolgt: 1) Möglichste
Verhütiiiig von DainpfkesselsExplosioneu unter thuiilichster Vermeidung
von Betriebsstörungen;2) allen, welche Dampfkrast anwenden, auf ihren
Wunsch darin beizustehen, daß dies iii ökononiischerund wirksanienWeise
geschehe;Z) fedeUeberivachung einmal eoncessionirterKesselanlageuseitens
des Staates uiiiiöthigzu machen· Mitglied des Vereins kann Jeder wer-

den, der Dampikesfel im Besitz oder im Gebrauch hat oder bei deren An-

wendung iiiteressirt ist. Augemeldet sind bereits iiber 300 Kessel. Der

Beitrag beträgt 15 Mark Baiiko pro Jahr für einen einzelnen Kessel-
12 Mark Banko 8 Schilling für se eiiieu bei 2—9 Kesselii, 10 Mark
Banco für se einen bei 10 und mehr Kesseln. CorrespondirendeMit-

glieder zahlen einen Jahresbeitrag von 7 Mark 8 Schilling.

Zierhtfärbungvon Paummollgarn niit Anilinfarbem
nach H. Knab.

Als Beize verwendet man nach dein B. J.- u; walt. eine Lösung
von 3 Pfund Bleizucker iu 12 Maaß (24 Pfd.) heißemWasser, dei: man

eine Lösung von 3 Pfd. Pottasche in der gleichen Menge Wasser nnd

hieraus eine Lösung von 6 Pfd Alauu iii 20 Maaß Wasser zusetzt. Die

so erhaltene Flüssigkeitwird noch weiter hinlänglichverdünnt, das Garn

(20 Pfd.) 12.»-Stuuden lang gebeizt, gut ausgewundeu und 1 Stunde

lang iii ein Chlorziuiibad gebracht, woraus man es im klaren Wasser
spült und ausiviiidet.

Zum Färbeu bringt man das Garn in ein kaltes Bad» welchem
6 Loth Auilinroth, vorher iii 3 Maaß 96proceiitigeiii Weingeistgelöst,
zugesetztwurden· Man erhitzt das Bad bis zum· Siedeu, laßt einige
Minuten kochen, nimmt dann das Garn heraus, splllt lM Wasser und

trocknet.

Literarisiifer Zweigen

Tot-min, Yudokpljk Tinusktjliilsetfiir Zimmer-er,Jllunrey Darum-lieh
Schachtiiieiltrr, Eiseiibaljiilieaiute etc. Weimar 18i0., B. F. Voigt.»—
Jii diesem Werke sind auf 350 Seiten zunächstaus leicht verstaiidljiche
Weise die wichtigsten bauwissenschaftlicheu Formeln in Bezug aili Geo-

metrie, Statik nud Mechanik,-danu die im Balliache vorkonuuendeiiBe-
griffe, Wörter und Kunstaiisdriicke zusammengestellt,woran slch daml
eine Preisaugabe verschiedener Materialien und aiiszliführeuderArbeitei«,
nebst den unentbehrlichen Notizeii iiiid Tabellen behufs schnellerJllu-
dellllIIg- Berechnung nach altem uiid Meteriiiaaß aufiigt. Dem Bau-

geweik sei dasWerk empfohlen. —

Gtåger, z . Dur Finndlinch der Essigsalirilintionnnd Senfbereitnngvon

J Fonteuelle, Prof. der Chemie; mit 3 Tafeln Abbildungen Weimar
1871, B. F. Boigt — Das vorliegende Werk ist die voll N.»G«quex

bearbeitete fünfte Auflage von Fontenelle’s anerkannt vorzugliehezu
Werke »dieEssigfabrikation«. Dieses Origiiialwerk bedurfte lnach einem

Zeitraum von 6 Jahren einer den Fortschritten der Chemke1!«11D·J’11-
dustrie aiigeiuesfeueiiBearbeitung, die vom Autor insofernmit richtigeni
Verständnisi durchgeführtworden ist, als er nicht eine Anhaiifungvon

recht vielen Recepteu, unbekümmert ob sie praktisch Oder ·U»lcht·Praktisch
sind, zu seiner Hauptaiifgabe gemacht hat, sondern»nur diejenigenMe-

thoden der Effigfabrikatioii anfgeiiommeii worden sind, die richtig aug-

gefiihrt, gute Resultate liefern. Als einen besonderenVorzug des

Werkes wollen wir erwähnen, daß auch die Eltigbereitiing im Hause
eine ausführlicheBearbeitung gefunden hat-

Mit Ausnahme des redactioiiellen Theiles beliebe man alle die Gewerbezeituugbetreffenden Mittheilungen an F. Berggold,
Verlagsbuchhandlungin Berlin, Links-Straße Nr. 10, zu richten-

F· Berggold, Verlagshandlung in Berlin. ——Fürdissiebaetionverantwortlich F. Berggold ianliii.«— Druck von Ferbek scSedekjiin· Leipzig·


